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Über den Autor

Ethan Cross ist das Pseudonym eines amerikanischen
Thriller-Autors. Nach einer Zeit als Musiker gelang es
Ethan Cross, die Welt fiktiver Serienkiller um ein
besonderes Exemplar zu bereichern: Francis Ackerman
junior. Der gnadenlose Serienkiller erfreut sich seitdem
großer Beliebtheit: Jeder Band der Reihe stand wochenlang
auf der Spiegel-Bestsellerliste. Der Autor lebt mit seiner
Frau und drei Kindern in Illinois.
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Kapitel 1

Francis Ackerman jr. wusste nicht, wie viel Blut er
vergossen hatte und wie groß die Zerstörungen waren, die
auf sein Konto gingen. Er erinnerte sich kaum an seine
dunklen Jahre. Für ihn waren sie ein Nebel aus Blut,
Schmerz und Tod. Er wusste nur eins: Sollte man im
Jenseits wirklich ernten, was man auf Erden säte, standen
ihm ewige Folterqualen bevor. Aber er fürchtete das Urteil
nicht, das einst über ihn gesprochen würde. Oft, sehr oft
hatte er in die Finsternis gestarrt und sich den Gestank von
Schwefel vorgestellt, endlose Höllenqualen, Schreie,
Heulen und Zähneklappern. Aber es ließ ihn kalt. Angst
entzog sich seinem Verständnis wie die Sonne dem Mond.

Nicht dass Ackerman süchtig nach Schmerz und blind
für jede Art von Furcht auf die Welt gekommen wäre  –
keineswegs. Sein eigener Vater hatte ihn jeder denkbaren
Folter unterzogen, hatte ihn die traumatischen
Erfahrungen der berüchtigtsten Mörder aus aller Welt
durchleben lassen. Als nicht einmal das reichte, hatte er
bei seinem Sohn chirurgisch jene Bereiche des Gehirns
verstümmelt, in denen Angst und die primitive Kampf-oder-
Flucht-Reaktion entstanden.

Es erfüllte Ackerman mit Stolz, was er trotz seiner
unbestreitbaren Nachteile erreicht hatte. Er hatte seinen
jüngeren Bruder Marcus wiedergefunden und durch ihn
eine Familie erlangt. Seitdem hatte er mehreren Personen
das Leben gerettet und zur Festnahme von acht
Serienmördern beigetragen, jedenfalls seiner Zählung
nach.

Nun sollte sein bisher größter Fang  – ein Mann, der als
»Demon« bekannt war und ein Netzwerk sadistischer



Auftragskiller leitete  – von Foxbury zum ADX Florence
überstellt werden, einem Hochsicherheitsgefängnis und
eine der sichersten Haftanstalten der Welt.

Eigentlich hätte Ackerman in besserer Stimmung sein
müssen, aber er war nicht besonders stolz auf die
Festnahme Demons; schließlich hatte er dieses Monstrum
nicht in direktem Zweikampf zur Strecke gebracht.
Außerdem war der Kampf zwischen ihnen erst dann vorbei,
wenn einer von ihnen beiden nicht mehr atmete.

Aus dem hinteren Teil des kahlen Besprechungsraums,
in dem es nach Zigarettenrauch und Waffenöl stank,
beobachtete Ackerman seinen jüngeren Bruder. Special
Agent Marcus Williams trug einen schwarzen Anzug und
ein dunkelgraues Oberhemd, aber keine Krawatte: Er hatte
geschworen, sich nie wieder einen Schlips umzubinden. Im
Zentrum des Raumes saß das Team aus Strafverfolgungs-
und Justizvollzugsbeamten auf mehreren Reihen von
Klappstühlen; es sah aus wie ein mittelalterliches
Inquisitionsgericht. Marcus erklärte den Versammelten den
genauen Ablauf der Verlegung des wohl mörderischsten
Sträflings der Welt.

Ackerman durfte an dieser Besprechung nicht
unmittelbar teilnehmen, da er nur den Rang eines
»Beraters« hatte. Doch er sah jetzt schon voraus, dass
seine Fähigkeiten sehr bald wieder gebraucht wurden. Und
welcher Trainer ließ seinen besten Spieler lange auf der
Ersatzbank? Wäre Töten ein Sport gewesen  – er wäre der
Champ, der Meister aller Klassen. Bei diesem Gedanken
musste er grinsen.

Der Plan seines Bruders war simpel, hatte aber seine
Stärken: Drei Konvois sollten den Bereitstellungsraum in
bestimmten zeitversetzten Abständen verlassen. Jede
Kolonne bestand aus einem Späher in einer zivilen
Limousine, der vorausfuhr, zwei Streifenwagen, dem
gepanzerten Gefangenentransporter, zwei weiteren
Streifenwagen als Nachhut und einem Hubschrauber zur



Luftbeobachtung. Zusätzlich leitete die Staatspolizei den
Verkehr um, sodass es auf ihrer Route keine unbeteiligten
Zuschauer und potenziellen Bedrohungen gäbe. In den
Panzerwagen in jedem der drei Konvois saß ein Mann,
dessen Gesicht eine Kapuze verdeckte, sodass nicht einmal
die Wachmannschaften wussten, welcher Konvoi den
wahren Demon transportierte.

Marcus würde dem echten Gefangenen auf dem
Beifahrersitz eines Staatspolizeiwagens folgen, während
die anderen Mitglieder ihres Teams in den
Nachhutfahrzeugen der Ablenkungen saßen. Ackerman und
Special Agent Maggie Carlisle, Marcus’ Partnerin, würden
im Überwachungshubschrauber von Marcus’ Kolonne
sitzen  – Ackerman in seiner Rolle als Berater, Maggie als
seine Bewacherin. Er hatte Maggie ins Herz geschlossen
und betrachtete sie als Mitglied der Familie, als »kleine
Schwester«.

Marcus schloss nun die Einweisung ab und winkte
Ackerman und Maggie zu sich. Gemeinsam gingen sie in
die Ecke gegenüber der Tür, durch die die Beamten
währenddessen den Raum verließen.

»Ihr beide fliegt die Strecke im Voraus ab, okay?«, sagte
Marcus. »Ihr achtet auf Stellen, die sich für einen
Hinterhalt eignen. Wenn es so weit ist, wird der zivile Pkw
der Vorhut diese Stellen überprüfen, damit wir sicher sein
können, dass dort keine Gefahr lauert.«

»Ich bin nach wie vor der Ansicht, dass wir diesen Irren
auf andere Weise nach Florence überführen sollten«,
erklärte Ackerman.

»Lass gut sein, Frank. Die Genehmigung zu bekommen
war schwierig genug. Und mach dir keine Gedanken. Die
Konvois werden nicht eine Sekunde anhalten, egal aus
welchem Grund.«

Ackerman zuckte mit den Schultern. »Du bist der Boss,
kleiner Bruder.«



»Nenn mich nicht so. Wenigstens nicht in der
Öffentlichkeit.«

Ackerman grinste. »Du tust mir weh, kleiner Bruder.«
»Umso besser. Du genießt doch den Schmerz! Also, gern

geschehen.«
Ackerman lächelte. »Wann soll ich mich

verabschieden?«
»Hältst du das für eine gute Idee?«
»Ich habe nur gute Ideen.«
»Hört mit dem Unsinn auf«, drängte Maggie. »Wir

müssen jetzt mit diesem Monster sprechen. Ich hätte nichts
dagegen, ihm ins Gesicht zu spucken, ehe er weggeschleift
wird.«

Marcus nickte. »Ja, wir müssen mit ihm reden. Ich hoffe
immer noch, dass wir ihn zu dritt dazu bringen können,
etwas zu verraten. Einen Hinweis auf seine Identität oder
auf das Versteck seiner Kumpane. Behaltet das im
Hinterkopf, wenn wir ihn besuchen.«

Ackermans Herz schlug schneller. Vorfreude überkam
ihn bei dem Gedanken, einmal mehr diesem Monster
gegenüberzutreten. Es war ein Gefühl ähnlich dem, das er
dem Mädchen entgegengebracht hatte, das ihm die
Unschuld genommen hatte  – oder vielmehr das, was
Ackerman als seine wahre Unschuld betrachtete, denn alle
seine vorherigen sexuellen Begegnungen waren von Gewalt
geprägt gewesen. Sie war eine junge Maya gewesen, die er
auf der Straße nach Cancún mitgenommen hatte. Eine Zeit
lang waren sie beide wie Bonnie und Clyde durchs Land
gezogen, das berühmt-berüchtigte Gangsterpärchen aus
den Dreißigerjahren. Jetzt pochte in Ackerman die gleiche
Erregung, wie er sie damals empfunden hatte, als das
Mädchen sein geblümtes Kleid von den Schultern rutschen
ließ.

Marcus führte sie durch einen Korridor mit
Betonwänden in einen Raum, der genauso roch, wie er
riechen sollte: nach sechs Männern mit Repetiergewehren,



die in voller Einsatzausrüstung in der Hitze Arizonas
schmorten. Als sie näher kamen, befahl Marcus einem
Wachmann, dem Gefangenen die Kapuze, die Riemen, die
seinen Kopf fixierten, und die Bissschutzmaske
abzunehmen.

Demon drehte augenblicklich den Kopf hin und her und
öffnete den Mund, um die Kiefermuskeln zu strecken. Seine
langen schwarzen Haare, von grauen Strähnen
durchzogen, hingen ihm wirr in die zerfurchte Stirn. Das
Gewebe über dem linken seiner brauenlosen,
reptilienartigen Augen bestand aus verbranntem Gewebe,
und die Narben zahlloser Stiche und Schnitte zogen sich
kreuz und quer durch sein grässlich entstelltes Gesicht. Am
meisten aber stach sein Glasgow-Grinsen hervor  – eine
Verstümmelung, die man dem Opfer beibrachte, indem man
ihm die Mundwinkel zerschnitt und es dann folterte. Jedes
Mal, wenn das Opfer schrie oder sich bewegte, rissen die
Schnitte weiter auf.

Demons Glasgow-Grinsen reichte fast vom einen
Kiefergelenk zum anderen, nur dass es bei ihm keine
Karikatur eines Lächelns war, sondern eine grauenhafte
Verstümmelung: Es sah aus, als hätte ihm jemand mit einer
großen Axt den unteren Teil des Kopfes schräg abgetrennt.

Als Demon sprach, quoll seine Stimme mit dickem
schottischem Akzent aus seinem entstellten Mund. »Auf
Reisen bin ich normalerweise anderen Komfort gewöhnt.
Machen Sie sich auf eine schlechte Bewertung bei Yelp
gefasst.«

Marcus zog voller Abscheu die Lippen zurück. »Ich sage
dem Weinkellner Bescheid, dass er Ihnen unseren besten
Bordeaux bringen soll.«

»Sie haben bereits gesehen, wie ich töte, Agent
Williams, aber das war rein geschäftlich. Die Schönheiten
dessen, was ich zum privaten Vergnügen tue, kennen Sie
nicht. Ich führe meine Kandidaten gern langsam und
genüsslich durch jeden Kreis der Hölle.«



Marcus trat näher und flüsterte: »Wie gut, dass Sie
Freude an so etwas haben. Denn genau dahin schicken wir
Sie  – in die Hölle.«

Demon kicherte. »Meinen Sie damit das Gefängnis?
Oder gibt es einen Plan, mich ins Grab zu schicken?«

»Das können Sie sich aussuchen.«
Demon schüttelte den Kopf. Schwarze Haarsträhnen

peitschten wie tintenfarbene Tentakel über seine Fratze.
»Sie kennen sicher den Spruch ›Wer da sucht, der findet‹.
Nun, in entgegengesetzter Richtung gilt das Gleiche. Wer
den Teufel sucht wie Sie, den findet Satan  … und jeden, der
ihm wichtig ist, wenn Sie verstehen, was ich meine.«

Marcus setzte zu einer Antwort an, aber Ackerman hatte
sich jetzt lange genug zurückgehalten; es wurde höchste
Zeit für ihn, seine Dominanz zu beweisen. Ansatzlos
schmetterte er Demon die Faust mitten ins Gesicht. Der
Hinterkopf des Dunkelhaarigen krachte gegen den
Stahlrohrrahmen seines Transportwagens. Doch Demon
lachte nur auf und spuckte Blut.

»Wen immer mein Bruder Familie nennt«, sagte
Ackerman, »gehört auch zu meiner Familie. Und ich kann
jedem nur abraten, sich an etwas zu vergreifen, das mir
gehört.«

Demon starrte ihn an. »Ich habe Ihnen schon einmal
einen Ausweg angeboten, aber ich gebe Ihnen noch eine
Chance. Ihr Team kann mich gehen lassen und mich
vergessen. Beschließen Sie jedoch, sich mir zu
widersetzen, verbrenne ich Ihre sogenannte Familie bei
lebendigem Leib.«

Ackerman grinste. »Mann! Wenn ich Angst haben
könnte, würde ich mir jetzt richtig beschissene Sorgen
machen.«

Der Blick aus Demons wimpernlosen Augen schweifte
von Maggie zu Marcus. »Ihr steht vor der folgenschwersten
Entweder-oder-Entscheidung eures Lebens. Entweder der
eine Weg oder der andere. Es gibt nichts dazwischen. Das



ist wie die Entscheidung, gläubig zu sein oder nicht oder
Kinder zu haben oder nicht. Entweder Sie lassen mich
gehen, oder Sie müssen die Folgen tragen. Irgendwas
dazwischen gibt es nicht.«

»Mir reicht’s jetzt«, sagte Maggie.
»Und es kam eine Wolke, die warf einen düsteren

Schatten auf sie«, deklamierte Demon, »und eine Stimme
fiel aus der Wolke und sprach: ›Dies ist das Gefäß meiner
Rache, das ich hasse. Fürchtet ihn.‹«

Ackerman neigte den Kopf zur Seite. »Ich habe gehört,
dass der Allmächtige ziemlich sauer ist, wenn jemand das
Evangelium verdreht.«

»Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich überhaupt
glaube«, flüsterte Demon. »Aber eines weiß ich, mein
Junge. Ich werde Ihnen eine Führung durch die Hölle
geben, und wenn Sie mich um das Brot der Gnade bitten,
füttere ich Sie mit Rasierklingen.«

Ackerman gluckste vor Lachen. »Hört sich nach einem
Heidenspaß an.«



Kapitel 2

Nach außen hin präsentierte sich die Shepherd
Organization als eine Art Denkfabrik, die für das
Justizministeriums arbeitete. Tatsächlich aber bestand ihre
Aufgabe darin, Serienkiller zur Strecke zu bringen, unter
Einsatz aller Mittel, selbst wenn dabei gegen das Gesetz
verstoßen wurde.

Special Agent Marcus Williams, Teamchef bei der
Shepherd Organization, legte seine Körperpanzerung an.
Die Schutzweste war darauf ausgelegt, auch
Hochleistungsgeschossen zu widerstehen. Er inspizierte
sein M4A1-Sturmgewehr und überzeugte sich, dass es
gereinigt, geölt, geladen und gesichert war. Ihn plagte die
düstere Vorahnung, seine Waffe und die Körperpanzerung
in den nächsten Stunden dringend zu brauchen. Er hatte
schon mehrere Serienmörder gejagt  – darunter seinen
eigenen Bruder, den berüchtigten Francis Ackerman jr.  –,
aber einer Kreatur wie der, den sie alle nur als Demon
kannten, war Marcus noch nie begegnet.

Er hatte Demon in der Nähe des Foxbury-Gefängnisses
festgenommen, als dieser Psycho dem Anführer einer der
gefährlichsten Banden der Welt zur Flucht verholfen hatte.
Von Demons ehemaligem Schüler Dmitri Zolotov, dem
Judas-Killer, der mittlerweile zur Hölle gefahren war, hatte
Marcus erfahren, dass Demon, der gebürtige Schotte mit
dem entstellten Gesicht, aus dem Abschaum des
Abschaums der Verbrecherwelt ein Netzwerk aufgebaut
hatte. Indem er den Psychopathen, den Hasserfüllten und
Rachsüchtigen Richtung und Ziele vorgab, hatte er eine
gewinnträchtige Organisation geschaffen, die seinen



Einfluss sowohl in Bezug auf Macht als auch auf Reichweite
immer mehr vergrößerte.

Für Fälle wie diesen war die Shepherd Organization ins
Leben gerufen worden; für solche Arbeit war Marcus
geboren.

Ackerman hatte ihm prophezeit, ein Mann mit Demons
Fähigkeiten und Verbindungen werde nicht lange in
Gewahrsam bleiben. Erreicht hatte er damit nur, dass
Marcus sich bei Demons Transport und Einlieferung noch
stärker einschaltete als vorgesehen. Schließlich hatte
Marcus persönlich diesen Irren festgenommen, dessen
krimineller Einfluss sich wie Krebs im Unterleib der
Gesellschaft ausbreitete  – und er hatte nicht die Absicht,
sich seinen Fang wieder aus den Fingern gleiten zu lassen.

Nun wartete er in dem einen langen dunklen Tunnel
zwischen Demons Zelle und dem gepanzerten Transporter,
der das Verbrechergenie zum Hochsicherheitsgefängnis
ADX Florence bringen würde  – eine Art modernes Verlies,
umgeben von Ödland, in dem die gefährlichsten Terroristen
der Welt, einschließlich al-Quaida-Mitgliedern, einsaßen;
außerdem Gestalten wie der »Unabomber« Theodore
Kaczynski und zentrale Figuren des organisierten
Verbrechens.

Einer der Häftlinge besaß eine sehr persönliche
Verbindung zu Marcus und Ackerman: Er war ihr Vater, der
als »Thomas White« bekannte Massenmörder. Sein wahrer
Name lautete Francis Ackerman senior, aber diese
Information hielt die Shepherd Organization geheim;
stattdessen ließ sie zu, dass dieser Killer den letzten
Falschnamen, den er sich gegeben hatte, weiterhin
benutzte. Selbst Marcus hatte sich daran gewöhnt, seinen
leiblichen Vater mit diesem Namen zu bezeichnen. Auf
diese Weise konnte er sich leichter von dem Wahnsinnigen
distanzieren, der ihn und Francis als Versuchskaninchen
missbraucht hatte  – und später Dylan, Marcus’ Sohn.



Marcus hatte nicht die Absicht, seinen Vater zu
besuchen, wenn er Demon in Florence einlieferte. Seit der
Festnahme hatte er kein Wort mehr mit Ackerman senior
gesprochen. Damals hatte der Irre versucht, in Kansas City
eine Konzerthalle voller Schulkinder in die Luft zu
sprengen. Vorher hatte er Marcus monatelang in einem
tiefen Erdbunker festgehalten und gefoltert. Wenn seine
Gebete erhört wurden, würde es Marcus erspart bleiben,
seinem leiblichen Vater jemals wieder in die Augen blicken
zu müssen. Sein Bruder empfand es anders, obwohl er vom
eigenen Vater noch viel Schlimmeres hatte erdulden
müssen. Ackerman junior war sogar so weit gegangen,
Besuchszeit bei ihrem Vater zu beantragen, obwohl der
Director der Shepherd Organization solche Vorstöße in die
düstere Geisteswelt des Thomas White nur widerwillig
duldete.

Marcus hätte gern gewusst, ob sein Bruder ihn
mittlerweile übertraf, was Willenskraft und Selbstkontrolle
anging. Er selbst konnte die Gegenwart des Mannes, dem
er seine Existenz verdankte, keine Sekunde ertragen.
Schon oft hatte er sich den brutalen Tod seines Vaters
ausgemalt. Er wusste nicht, wie Ackerman diesem
Ungeheuer in die Augen blicken konnte, dem er so viel
Schmerz und Leid verdankte. Wahrscheinlich lag es an
seiner absoluten Furchtlosigkeit.

Als die Wachleute Demon nun durch den langen
Korridor aus Stahlbeton führten, packte Marcus sein
Sturmgewehr so fest, dass die Knöchel weiß hervortraten.
Er musste das Verlangen niederkämpfen, das Leben dieses
entstellten Verbrechergenies hier und jetzt zu beenden.
Beinahe wünschte er sich, er hätte Demon in den
Katakomben unter dem Foxbury-Gefängnis getötet, als er
die Gelegenheit dazu hatte.

Demon grinste und spitzte die Lippen wie zum Kuss.
Marcus packte ihn bei der Kehle. »Wenn Sie irgendwas

versuchen, fangen Sie sich eine Kugel. Ich hoffe aufrichtig,



dass Sie einen Fluchtversuch machen, denn für mich gäbe
es keinen tröstlicheren Anblick als Ihren Kadaver auf dem
Stahltisch im Leichenschauhaus!«

Demon zitierte Nietzsche: »›Wer mit Ungeheuern
kämpft, mag zusehen, dass er nicht dabei zum Ungeheuer
wird. Und wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt
der Abgrund auch in dich hinein.‹«

Marcus schaute den Chef der Wachleute an. »Schaffen
Sie mir diese Kreatur aus den Augen.«

Die Männer luden Demon in den gepanzerten
Gefangenentransporter, und Marcus setzte sich auf den
Beifahrersitz des Streifenwagens der Nachhut. Er hatte für
den schlimmsten Fall geplant und versucht, sämtliche
Möglichkeiten einzukalkulieren, aber eine dunkle
Eingebung flüsterte ihm zu, dass es nicht reichen würde.

Die Kolonne verließ am frühen Morgen Arizona; es war
vorgesehen, kurz vor Mitternacht im
Hochsicherheitsgefängnis ADX Florence einzutreffen. Doch
Marcus hatte den Verantwortlichen in Florence eine
erheblich spätere Ankunftszeit mitgeteilt. Der verfrühte
Aufbruch war nur ein weiterer Versuch, möglichen
Befreiungsaktionen zuvorzukommen. Demon besaß die
nötigen Mittel, um eine dramatische Flucht zu inszenieren;
jede Gegenmaßnahme, die Marcus sich auszudenken
vermochte, konnte von der Gegenseite gekontert werden.
Er musste hoffen, dass er einen Schritt weiter gedacht
hatte als der unsichtbare Gegner.

Die ersten elfeinhalb Stunden ihrer Reise verliefen ohne
Zwischenfall.

Marcus konnte auf der Fahrt kaum die Augen offen
halten. Die Landschaft Colorados, die an den Fenstern
vorüberglitt, bot tagsüber vermutlich einen schönen
Anblick, aber jetzt, in der Nacht, sah man kaum mehr als
undeutliche Umrisse und hin und wieder die aufblitzenden
Augen eines Tieres, das in die Scheinwerferkegel der
Kolonnenfahrzeuge geriet. Ein paar Mal nickte Marcus für



wenige Sekunden ein. Immer wieder überraschte es ihn,
wie leicht er wegdämmerte, obwohl er sich dagegen
wehrte. Doch er war jedes Mal sofort wieder hellwach.
Seine Hand ruhte auf dem Griff seiner Pistole. Er
versuchte, sich zu entspannen, während er gleichzeitig
verhindern musste, dass ihm die Augen so schnell zufielen
wie die Fallgitter einer Burg.

Der kleine, stämmige Mann am Lenkrad, ein ziemlich
farbloser Bursche der State Police, war auch keine Hilfe. Er
hatte seit ihrer Abfahrt kaum so viele Wörter gesprochen,
wie man brauchte, um einen vollständigen Satz zu bilden.
Marcus behagte dieses Schweigen nicht. Solche stillen
Augenblicke ließen ihm zu viel Zeit zum Nachdenken über
Fragen, deren Antworten er gar nicht erst wissen wollte.

Aus dem Funkgerät des Streifenwagens drang eine
knisternde Stimme. »Command, hier Overwatch-Zwo.
Ungefähr zwanzig Meilen vor Ihnen parkt ein Pkw auf Ihrer
Strecke.«

Ehe Marcus antworten konnte, meldete sich der
Spähwagen. »10–4. Hier Forward-Zwo. Nähern uns Pkw
zum Abfangen.«

Die Sekunden schleppten sich dahin, während Marcus
wartete, dass der Scout die Stelle des möglichen
Hinterhalts erreichte. Vor Aufregung schlug ihm das Herz
bis zum Hals. Endlich meldete sich der dienstälteste
Beamte im Scoutfahrzeug: »Wie es scheint, ist der Wagen
liegengeblieben. Ein Mann und eine Frau stehen daneben
und winken mich heran.«

Marcus packte das Mikrofon. »Forward-Zwo: Zugriff!
Nehmen Sie die Leute vorsorglich fest! Befragen Sie sie,
sobald sie in Gewahrsam sind.«

»Nun ja, Sir, sie scheinen Todesängste auszustehen.
Wenn sie wirklich liegengeblieben sind, sind sie schon ’ne
ganze Weile hier, ohne dass jemand vorbeigefahren ist.
Sie  …«



»Das ist ein Befehl. Nehmen Sie die Leute fest.
Entschuldigen können Sie sich, sobald die Stelle gesichert
ist.«

»Roger, Command.«
Ein Augenblick verstrich; dann fragte Marcus:

»Overwatch, sehen Sie sie?«
»Positiv. Die Verdächtigen wurden überwältigt.«
Nach kurzer Pause meldete sich ein Cop aus dem

Scoutwagen: »Command, auf dem Rücksitz ist ein neun
Monate altes Baby. Ein Mädchen. Was sollen wir mit der
Kleinen machen? Handschellen passen der ja nicht.«

Marcus knirschte mit den Zähnen und atmete tief durch,
ehe er antwortete. »Keine Handschellen erforderlich. Aber
lassen Sie den Hund am Kindersitz nach Sprengstoff
schnüffeln. Vergessen Sie niemals, mit was für Gegnern wir
es zu tun haben. Sie würden die ganze Familie
niedermetzeln und sich mit deren Blut eine
Kriegsbemalung machen, wenn sie ihrem Ziel dadurch
auch nur einen Millimeter näher kämen. Seien Sie niemals
unaufmerksam  – keine Sekunde.«

»Roger, Command.«
»Noch etwas«, fügte Marcus hinzu. »Mir ist es egal, ob

Ihre Großmutter oder Ihre kleine Schwester da mitten auf
der Fahrbahn sitzt. Wir halten für nichts und niemand an!«



Kapitel 3

Corin Campbell sah das Totenkopfgesicht jetzt überall,
wohin sie ging. Zuerst hatte sie es für einen Streich
irgendwelcher Jugendlicher gehalten, die sich in Facebook-
Konten hackten und die Leute veralberten. Inzwischen aber
hatte sie das Gesicht im wirklichen Leben gesehen.

Zumindest glaubte sie das. Vielleicht war sie aber auch
total durchgeknallt, wie ihre Schwester schon seit Jahren
behauptete. Corin war sich nicht mehr sicher. Es schien, als
wäre eine albtraumhafte Kreatur aus einem Slasherfilm
zum Leben erwacht und würde nun jede ihrer Bewegungen
verfolgen, Tag und Nacht, um in einem unbewachten
Augenblick zuzuschlagen. Die Angst lähmte Corin beinahe,
und sie gehörte bestimmt nicht zu den Menschen, die sich
schnell fürchteten.

Zuerst war das Totenkopfgesicht im Hintergrund einiger
ihrer Selfies auf Facebook und Instagram aufgetaucht,
meist bei Gruppenaufnahmen, auf denen Corin und die
anderen eine Straße entlanggingen oder vor irgendeiner
Kneipe standen.

Auf dem neusten Foto aber lauerte die Gestalt direkt vor
ihrem Fenster.

Corin war sich fast sicher, dass der Totenschädel nicht
auf den Fotos gewesen war, als sie die Bilder gepostet
hatte. Das Erscheinen der Albtraumgestalt konnte ganz
simpel auf ein gehacktes Konto zurückzuführen sein  – einen
Teenager-Hacker mit einem MacBook Pro und
grundlegenden Photoshop-Kenntnissen.

Nur konnte Corin das leider nicht mit Sicherheit sagen.
Sie hatte nach Hinweisen auf Fotobearbeitung suchen
lassen und als Rückmeldung von einem



Computerreparaturshop die Mitteilung erhalten: »Die Fotos
scheinen manipuliert zu sein, aber der Befund ist nicht
eindeutig.« Na toll. Corin hatte noch immer nicht
herausgefunden, was genau das heißen sollte. Wie die
Antwort eines Politikers: viele Worte, nichts dahinter.

Gestern aber hatte sie die Totenkopffratze in einem
vorüberfahrenden Auto gesehen und dann bei einem Mann,
der auf der anderen Straßenseite in einem Türeingang
stand. Es musste eine Ausgeburt ihrer überreizten Fantasie
sein  – was sonst? Schlafmangel wegen ihres Studiums hatte
sich mit einem miesen Scherz in den sozialen Netzwerken
zusammengetan und attackierte nun ihr Unterbewusstsein,
bis sie kurz vor dem Delirium stand.

Wenigstens war sie nicht als Einzige betroffen. Eine
simple Google-Suche offenbarte, dass im Nordwesten der
USA noch mehrere andere Frauen gehackt worden waren.
Der Fall hatte fast schon den Status einer modernen
Legende erreicht. »Skullface«, wie der Mann mit der
Totenschädelmaske von jemandem im Internet genannt
worden war, hatte sich bei den anderen Horror- und
Sagengestalten des digitalen Zeitalters eingereiht, bei
»Slenderman« beispielsweise oder den »Shadow People«.

Bei ihren Recherchen war Corin auf Behauptungen
gestoßen, andere Hacking-Opfer seien verschwunden,
hatte diese Meldungen aber als Fake abgetan  – so wie die
falschen Nachrichten über den Tod irgendwelcher Promis,
die in den sozialen Netzwerken ständig auftauchten. Aber
wenn es diesen Skullface wirklich gab, überlegte Corin
immer wieder, war seine Botschaft unmissverständlich: Er
beobachtete sie, und er würde sie sich holen.

Die Totenkopfmaske auf den Fotos, von denen Corin
hoffte, dass sie manipuliert wären, bestand aus
blutbespritztem Metall. Die Knochenstruktur des Schädels
stammte allerdings nicht von einem Menschen. Sie
erinnerte mehr an einen Dämon oder ein ausgestorbenes
Raubtier, einen T-Rex vielleicht. Oder eine Mischung aus



beidem. Die Reißzähne sahen gar nicht wie Zähne aus,
eher wie lange, gezackte Metallfetzen, während der Mund
an eine Wunde erinnerte, missgestalt und leicht
aufwärtsgebogen zu einem sadistischen Grinsen.

Sollte diese Fratze tatsächlich existieren, war sie
offensichtlich eine Art Maske. Und Halloweenkostüme
jagten Corin keine Angst ein. Aber Typen, die sie stalkten
und dabei so etwas trugen  – die schon.

Sie hatte überlegt, sich an die Polizei zu wenden, doch
ohne Beweise außer ein paar »nicht eindeutig
manipulierten Fotos« wären die Cops eher ein Hemmschuh
als eine Hilfe. Corin konnte selbst auf sich aufpassen. Das
tat sie schon ihr Leben lang. Und wenn dieser Verrückte
mit der Maske sie für ein leichtes Opfer hielt, stand ihm
eine böse Überraschung bevor.

Als Corin nach dem letzten Seminar dieses Tages das
Gebäude auf dem Campus der San Francisco University
verließ, an der sie studierte, sah sie auf dem langen Weg
durch das dunkle Parkhaus, in dem ihr Wagen stand, hinter
jeder Ecke Skullface. Kaum hatte sie die Bilder
verscheucht, hörte sie die Schritte hinter sich auf dem
Beton.

Jemand folgte ihr. Sollte sie sich umdrehen? Sich ihrem
Verfolger zuwenden? Angreifen? Zum Auto rennen?
Schreien?

Corin versuchte, sich ungezwungen zu bewegen, schob
die Hand in die Jackentasche und umfasste den Griff ihres
Springmessers. Sie konnte die Waffe blitzschnell ziehen
und die Klinge mit einer Daumenbewegung
hervorschnellen lassen.

Angespannt lauschte sie, während die Schritte näher
kamen, und spielte jede Bewegung im Kopf durch.

Ducken, drehen, Messer ziehen, zutreten  …
Der Rhythmus der Schritte wurde schneller. Sie kamen

jetzt rasch näher.
»Hey!«, rief eine Männerstimme.



Er rannte auf Corin zu. Doch er unterschätzte sie  – was
sie nicht überraschte. Selbst ihr Verlobter nannte sie
»Maus«, wofür sie ihm manchmal den Hals hätte umdrehen
können. Sicher, Corin war zierlich und hatte ihre
bronzefarbene Haut und das dunkle Haar von ihrer
brasilianischen Mutter geerbt, aber dass sie nur eins
vierundsechzig groß war, machte sie noch lange nicht
wehrlos. Das aber wussten nur Corin und Samantha, ihre
Schwester.

Wieder rief der Mann: »Hey!«
Dann hatte er sie erreicht.
Corin fuhr zu dem Angreifer herum, riss das Messer aus

der Tasche, trat in Leistenhöhe zu und rammte den Fuß in
die Weichteile des Mannes. Der krümmte sich vor Schmerz
und stürzte auf die Knie. Mit zwei blitzschnellen Schritten
war Corin bei ihm und hielt ihm die Klinge an die Kehle,
während er qualvoll keuchte.

Corin bemühte sich, ruhig zu atmen, als sie ihrem
Verfolger ins Gesicht blickte.

Er hieß Michael.
Sie kannte ihn aus dem Buchhaltungsseminar, aus dem

sie gerade kam. Neben Michaels Füßen lag ihr Handy auf
dem Boden. Offenbar hatte er es bei ihrem Angriff fallen
gelassen.

Corin kam sich unsäglich dumm vor. Der arme Kerl
hatte ihr bloß ihr Handy bringen wollen, und sie führte sich
auf wie Jason Bourne.

»Tut mir leid.« Sie klappte das Messer am Oberschenkel
zusammen und schob es in die Tasche zurück.

»Dein  … Handy«, keuchte Michael, als sie ihm aufhalf.
»Ich hab’s gesehen. Danke. Aber als Frau kann man

heutzutage ja nicht vorsichtig genug sein, oder?«
»Ich glaube, ich muss mich übergeben.«
Corin verzog gequält das Gesicht. »Ja. Was machen

deine Eier?« Die werden doch wieder, oder?«



Kapitel 4

Ungefähr eine Stunde nach dem Zwischenfall flog der
Hubschrauber über eine wohlhabende Vorstadt hinweg.
Aus Ackermans Kopfhörern drang Maggies gedämpfte
Stimme: »Irgendwas Interessantes in den Akten, die ich dir
gegeben habe?«

Ackerman hatte sich bereits gefragt, wie lange es
dauern würde, bis Maggie ihn darauf ansprach. Die Akten
befassten sich mit der Entführung ihres Bruders durch
einen Serientäter, der als »The Taker« bekannt war. Doch
Ackerman wollte abwarten, bis Demon in sicherer
Verwahrung war, ehe er dieses Thema anschnitt, weil es
zur Ablenkung führen konnte, wo Konzentration wichtiger
war als alles andere.

»Ich sag’s dir später.«
»Was sagst du mir später?« Maggie beugte sich zu ihm

vor und packte seinen Arm, sah ihm in die Augen. »Hast du
irgendwas gefunden?«

»Vielleicht. Aber weil ich weiß, wie leicht ihr Normalos
euch ablenken lasst  …«

Maggie quetschte ihm den Arm. Ihre Nasenflügel
bebten, und auf ihrem Gesicht lag ein angespannter
Ausdruck.

Ackerman verdrehte die Augen. »Okay, wenn du darauf
bestehst. Wie konnte ich auch glauben, dass der laufende
Einsatz wichtiger ist als ein zwanzig Jahre alter Fall mit
kalter Fährte? Wie auch immer  – als ich ein paar
Polizeiberichte durchsah, fiel mir auf, dass dein Vater
immer wieder Sätze von sich gab wie: ›Die haben mir
meinen Sohn weggenommen‹ und ›Wieso sind Sie nicht auf



der Suche nach denen?‹ Er bezog sich dabei immer auf
Entführer in der Mehrzahl.«

»Mein Vater ist kein glaubwürdiger Zeuge. Er war
vermutlich viel zu sehr neben der Spur, um irgendwas
gesehen zu haben.«

»Wie es aussieht, hatte die Polizei den gleichen
Eindruck. Die haben sich so sehr auf deinen Vater als
Verdächtigen eingeschossen, dass es ihnen den Blick auf
den Fall verstellt hat. Und wir wissen ja mit Sicherheit,
dass dein Vater nicht der Täter war  – habe ich recht, kleine
Schwester?«

»Worauf willst du hinaus?«
»Die Sicht der Polizei, was die Aussagen deines Vaters

angeht, hat die Vernehmung der Nachbarn beeinflusst,
ohne dass die Ermittler sich dessen bewusst gewesen
wären. Ein Detective war so zuvorkommend, seine
Befragungen auf einer Audiokassette aufzunehmen. Hast
du eine Ahnung, wie schwer sich heutzutage ein Walkman
auftreiben lässt?«

Maggie packte ihn wieder beim Arm, und diesmal
bohrte sie ihm die Fingernägel in die Haut. Der Schmerz
sandte ein wohliges Gefühl der Ekstase durch Ackermans
Körper, und er zog rasch den Arm weg. »Ich möchte dich
bitten, darauf zu verzichten, mir auf diese Weise deine
Wertschätzung zu zeigen, okay? Ich finde es unpassend,
wenn man bedenkt, was uns verwandtschaftlich
verbindet.«

Maggie lehnte sich zurück, fletschte die Zähne und
schloss die Augen. Ackerman las an den Bewegungen ihrer
Lippen ab, dass sie lautlos von eins bis zehn zählte. Verirrte
blonde Haarsträhnen wehten ihr ins Gesicht. Offenbar
hatte er sie irgendwie verärgert, ohne dass es seine Absicht
gewesen wäre und ohne dass er wusste, woran es gelegen
hatte.

Schließlich fragte Maggie: »Würdest du es mir bitte
einfach sagen? Was hast du entdeckt?«



»Na also. War das so schwer? Ihr habt auf dem Land am
Ende einer Sackgasse gewohnt, die von einer
Durchgangsstraße abzweigt. Im Norden und Süden gibt es
vielbefahrene Strecken. Wahrscheinlich kam es häufig vor,
dass jemand versehentlich in eure Straße einbog und im
Rückwärtsgang wieder rausfuhr. Die Entführung ereignete
sich an einem Samstag, und alle eure Nachbarn  – bis auf
einen  – waren zu Hause. Es war ein schöner Tag. Die
Chancen stehen gut, dass einige von denen im Freien
gewesen sind und das Fahrzeug gesehen haben.«

»Okay, klasse. Red weiter!«
Ackerman senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Wenn

du den Mund lange genug zumachst, dass du hören kannst,
was ich zu sagen habe, könntest du in der Zeit dein Gehirn
einschalten, um die gleichen Schlussfolgerungen zu ziehen
wie ich. Anderenfalls lass mich diesen Quatsch zu Ende
erzählen, okay? Vielleicht gelingt mir das sogar rechtzeitig,
sodass wir uns wieder unserer eigentlichen Aufgabe
zuwenden können.«

»Tut mir leid. Erzähl bitte weiter.« Maggie hielt die
Augen geschlossen.

»Na also.« Ackerman grinste und fuhr fort: »Die
Ermittler haben eure Nachbarn gefragt, ob sie irgendwas
Verdächtiges oder Ungewöhnliches gesehen hätten. Sie
fragten allerdings nicht, ob den Leuten während der
Entführung vorbeifahrende Autos aufgefallen waren, was
die Schilderung deines Vaters bestätigt hätte.«

Er sah in Maggies Augen, dass die Rädchen in ihrem
Kopf in Schwung gekommen waren. Sie lehnte sich zurück,
richtete den Blick auf die Fahrzugkolonne.

Ackerman tat das Gleiche, froh, seine Aufmerksamkeit
wieder Dingen von unmittelbarer Bedeutung zuwenden zu
können.



Kapitel 5

Von oben sah das Hochsicherheitsgefängnis Florence wie
eine Marskolonie aus, die man durch ein Teleskop
betrachtete. Die Gebäude schienen am Boden zu kauern,
als würden sie sich vor dem ungehinderten Ansturm des
Windes verstecken. Ackerman beobachtete aus der
Hubschrauberkanzel, wie die Kolonne auf das
Gefängnisgelände rollte und dem gewundenen Weg zu dem
Betonbunker folgte, der Demons neues Zuhause werden
sollte. Die Fahrzeuge bremsten in Wellen ab; es sah aus wie
die Buckel, die über eine kriechende Raupe hinweglaufen.

Schließlich stiegen die Staatspolizisten der Vorhut aus
den Streifenwagen und schwärmten aus, um den
Transporter zu sichern. Marcus hatte den Männern immer
wieder eingeschärft, dass sie erst auf der Rückfahrt in ihrer
Wachsamkeit nachlassen durften. Der Panzerwagen hielt
vor einem Stahltor an der Seite eines gedrungenen
Gebäudes; die Wagen der Nachhut stoppten hinter ihm.
Bewaffnete Gefängniswärter öffneten die Torflügel, durch
die Demon ins Innere gebracht werden sollte. Dann
nahmen die Staatspolizisten Aufstellung und öffneten das
Heck des Panzerwagens.

Selbst aus hundert Meter Höhe erkannte Ackerman,
dass etwas nicht stimmte.

Die winzigen Gestalten hatten ein paar Sekunden lang
vollkommen still dagestanden, ehe sie ihre Aufmerksamkeit
nach außen richteten. Ein weiterer kleiner Punkt bewegte
sich schnell auf den Transporter zu. Ackerman vermutete,
dass es sich um seinen Bruder handelte.

Bei dem Gedanken an Marcus rieb Ackerman sich
unwillkürlich den Nacken. Die hohen Tiere hielten ihn,



Ackerman, für eine zu große Gefahr, als dass man ihn ohne
Leine in die freie Wildbahn entlassen konnte. Deshalb hatte
man ihm für den Fall der Fälle einen Chip in die
Wirbelsäule implantiert, der auf ein Satellitensignal hin
eine kleine Sprengladung zünden würde. Die Explosion
würde ausreichen, ihm ein Loch ins zentrale Nervensystem
zu reißen. Man hatte ihm klargemacht, dass nur speziell
eingewiesene Ärzte den Chip entfernen konnten. Und wenn
er versuchte, das Signal zu blockieren, würde der Chip
nach einer genau festgelegten Zeit die Detonation
selbsttätig auslösen.

Doch ungeachtet der ständigen Gefahr durch den Chip
fürchtete Ackerman sich nicht vor der Herausforderung.
Außerdem war er nicht gänzlich überzeugt von der
Existenz dieses Ortungschips. Er glaubte nicht daran, dass
seine Überwacher tatsächlich die Möglichkeit besaßen,
seine Wirbelsäule in die Luft zu jagen. Gewissheit hatte er
allerdings nicht.

Im nächsten Moment drang Marcus’ Stimme aus dem
Kopfhörer, durchsetzt von Rauschen und Knistern, das sich
wie eine wütende Schmeißfliege anhörte. »Er ist leer!
Demon ist weg! Verdammt, er ist aus einem fahrenden
Panzerwagen verschwunden!«

Ackerman sprach den Piloten an. »Bringen Sie mich
nach unten.«

»Aber  … wir haben keine Freigabe.«
»Um Verzeihung zu bitten ist immer leichter, als um

Erlaubnis zu fragen. Und jetzt landen Sie schon, sonst
werfe ich Sie raus und übernehme das selbst. Das ist keine
leere Drohung. Also los.«

Der Pilot runzelte die Stirn. »Haben Sie überhaupt
einen Flugschein?«

Ackerman lachte auf. »Ich habe fünftausend
Flugstunden. Und jetzt landen Sie das Ding.«

Maggie mischte sich ein. »Tun Sie lieber, was er sagt.
Sofort.«


